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Es war ein schrecklicher Morgen. 

Das alte Filzgewand schützte mich nicht vor der morgendlichen Käl- 
te, außerdem hatte ich verschlafen und nicht gefrühstückt. Vom Vor- 
abend war eh nur noch wenig Suppe übrig, sodass ich sie auf dem Herd 
stehen gelassen hatte. Ohne Suppe hatte ich keinen Appetit auf trocke- 
nes Brot und Käse. 

Schnell band ich mir die Haare zusammen und zog die halbwegs sau- 
beren Sachen an, die neben meinem Bett lagen. Auch wenn mein La- 
den nur eine Ansammlung langweiliger Altkleider war, wollte ich als 
Geschäftsführerin für meine Kunden ordentlich aussehen. Der Laden 
beanspruchte mich jedoch so sehr, dass ich nicht mal die Zeit fand, mich 
um meine Wäsche zu kümmern. 

Oh, meinen nächsten freien Tag sollte ich unbedingt dafür nutzen, Wäsche 
zu waschen. 

Das letzte Trockenfleisch war ebenfalls aufgebraucht und stand so- 
mit auf meiner Einkaufsliste. Ganz davon abgesehen war heute ein be- 
sonderer Tag. Heute würde ich mir zum Mittag eine Wurst kaufen. Ich 
würde Holz im Ofen aufschichten, die Wurst sorgfältig rösten und im 
Fett wenden. Wenn ich heute keine Wurst zu essen bekommen würde, 
würde ich es nicht mehr aushalten. 

Während mir meine Pläne für das Mittagessen durch den Kopf gin- 
gen, verließ ich eilig das Zimmer. Ich schloss ab. Es war zwar nur das Zu- 
hause einer alleinstehenden Frau, die nichts besaß, was sich zu stehlen 
gelohnt hätte, mit rußigen und vor allem hellhörigen Wänden, dennoch 
folgte ich meinem Gefühl und sperrte ab. Ich lief die knarzende Treppe 
hinunter und nachdem ich mich versichert hatte, dass keine Kutsche 
angefahren kam, hastete ich aus dem Hauseingang auf die Straße. Mein 
Laden befand sich in der Hauptstraße einer größeren Stadt ganz in der 
Nähe. Dort herrschte nicht zu viel und nicht zu wenig Fußgängerver- 
kehr. Die Miete war nicht zu teuer, aber auch nicht zu billig. Wenn man 
nicht verschwenderisch lebte, war es gar nicht schlecht. 

Ein Glück. Noch scheinen keine Kunden da zu sein. 

Das Ladenschild hing etwas schief. Vor der himmelblauen Tür hatte 
sich ein wenig Laub angesammelt. Ich hatte die Altkleiderhandlung vor 
zwei Jahren eröffnet. Die Geschäfte liefen gut genug, dass ich davon le- 
ben konnte. Aber heute schien noch keiner an die Tür geklopft zu haben. 
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Als ich den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür öffnete, strömte 
mir etwas staubige Luft entgegen. Mir war zwar schon öfter der Gedan- 
ke gekommen, dass ich mal putzen sollte, wenn gerade keine Kunden im 
Laden waren, hatte es aber immer wieder aufgeschoben. Vielleicht wäre 
es allmählich an der Zeit, eine Putzkraft einzustellen. 

Ich drehte das Schild unter der klingelnden Türglocke von »Geschlos- 
sen« zu »Geöffnet«. Dann mal frisch ans Werk. 

KLINGELING 

»Entschuldigung, haben Sie geöffnet?« 

Das kam unerwartet. 

Ein kindlich wirkendes Mädchen steckte sein Gesicht durch den 
kleinen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Ihre orangen Augen blickten 
selbstbewusst unter den sandfarbenen Haaren hervor. 

»Willkommen, es ist geöffnet. Machst du einen Botengang?«, fragte 
ich, obwohl sie mir nicht bekannt vorkam. Ich hatte angenommen, dass 
ich zumindest die Gesichter der Nachbarskinder kennen würde. 

»Haben Sie etwas zum Anziehen für einen Mann wie mich?« 

Auf den zweiten Blick fiel mir auf, dass sie einen Reisemantel trug, 
dessen Stoff löchrig, schmutzig und voller dunkler Flecken war. Das wa- 
ren nicht einfach nur Schlamm- oder Rußflecken. Diese Flecken waren 
schwärzer und feuchter. Ich hatte das Gefühl, ich sollte besser so tun, 
als hätte ich sie nicht bemerkt. 

»Habe ich, aber willst du wirklich Männerkleidung? Ich hätte auch 
solche wie die, die du gerade unter dem Mantel trägst.« 

Sie gab einen abfälligen Laut von sich, runzelte die Stirn und schüt- 
telte den Kopf. 

»Ich brauche Männerkleidung, damit ich nicht in irgendwelchen Sei- 
tengassen überfallen werde.« Nun konnte ich nicht länger so tun, als 
hätte ich nichts bemerkt. Ohne Zweifel waren die auffälligen Flecken 
auf ihrer Kleidung genau das, was ich vermutete. Nur gut, dass die Fle- 
cken nicht von ihr stammten. 

So etwas hört man öfter. Ich nehme an, sie hat es nicht leicht. 

»Warte bitte einen Moment.« 

Während ich meine Erinnerungen und einen Berg noch nicht geflick- 
ter Kleidung durchwühlte, schaute ich nach etwas Passendem. Kleidung 
in Kindergrößen verkaufte sich gut und es kam oft neue Ware rein. 
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Denn nur wenige trugen weiterhin die gleiche Kleidung, wenn sie er- 
wachsen wurden. 

Das Mädchen nutzte die Gelegenheit, dass kein anderer Kunde im La- 
den war, um seinen Mantel auf den Boden fallen zu lassen und auch nach 
Kleidung zu stöbern. Als ich sie rief, sah sie zu mir herüber und kam 
dann festen Schrittes auf mich zu. In der Tat hatte ich das Gefühl, Män- 
nerkleidung würde besser zu ihr passen als ihre jetzige. Doch der Saum 
der Hose, die ich ihr hinhielt, war ein wenig zu lang. Auch das Hemd war 
ihr zu weit. Man müsste die Kleidung wohl zuschneiden und kürzen. 

»Die Länge passt nicht. Wenn du es bezahlst, könnte ich es ändern.« 

»Ja, bitte.« 

Sie legte einen Jutebeutel, der nach Geld roch, auf den Arbeitstisch. 

Ich wunderte mich zwar, wie sie da rangekommen war, aber solange 
sie bezahlte, war sie für mich einfach eine Kundin. Nicht mehr und nicht 
weniger. Ich machte nur meine Arbeit. 

Ich legte die Kleidung auf den Tisch und nahm meine liebsten Nähu- 
tensilien zur Hand. Zuerst trennte ich die Nähte auf. Hierfür kam meine 
kleinste Fadenschere zum Einsatz. Die müsste ich auch so langsam mal 
schärfen lassen, dachte ich, während die Scherenspitze SCHNIPP SCHNAPP 
durch den Stoff glitt. 

STARR 

Ich spürte ihren Blick und schaute auf. Sie beobachtete meine Hände 
genau. 

»Was denn, interessiert dich das%« 

»Sie sind sehr geschickt. Vielleicht könnte ich meine Kleidung sogar 
selbst flicken, wenn ich mir die Handgriffe gut einpräge.« 

Dieses Handwerk erlernt man nicht von jetzt auf gleich. Unsicher, ob es 
kindliche Arroganz oder nur ein Scherz gewesen war, zuckte ich mit den 
Achseln. Trotzdem, sie hatte meine Fertigkeiten gelobt, also war ich ihr 
nicht böse. 

»Ich verdiene damit mein Brot. Wenn man es so schnell lernen könnte, 
wäre mein Geschäft ruiniert.« 

»Aber ich würde es gerne lernen. Ein Glück, ich wollte sowieso Win- 
terkleidung, da meine schon verschlissen und schmutzig ist.« 

Das Mädchen, das nicht durch Regen oder Schlamm verschmutzt 
war, lachte fröhlich. Ich konnte ihr nicht böse sein. 
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Durch die blaue Tür konnte ich den Lärm der Leute auf der Hauptstraße 
hören. Sonnenlicht fiel durch das neue Fenster, das ich mir erst vor 
Kurzem geleistet hatte, und ließ den Ausblick nach draußen ein wenig 
verzerrt wirken. Die roten Blumen am Fenster und die vorbeigehenden 
Menschen sahen anders aus als sonst, aber die Wärme des Lichts war 
wie immer. 

Ich hoffe, der Winter wird dieses Jahr nicht zu kalt. 

»Siehst du mir gern zu%« 

Mit glänzenden Augen nickte das Kind. 

»Ich staune gerade darüber, wie Sie allein durch mir nicht vertraute 
Bewegungen so etwas zustande bringen - obwohl unsere Knochen, un- 
ser Fleisch und unsere Blutgefäße gleich aufgebaut sind.« 

»Reine Übungssache.« 

»Weil du an diese Arbeit gewöhnt bist? Oder weil du sie gerne machst ?%« 

Als sie mich mit ihren unschuldig wirkenden Augen anschaute, ließ 
ich unwillkürlich die dunkelgraue Nadel sinken. Dann wandte ich den 
Blick von dem Mädchen ab und arbeitete weiter. Es kam mir so vor, als 
hätte ich in ihren Augen eine Flamme aufflackern gesehen. 

»Meine Mutter war Näherin.« 

Ich erinnerte mich an ihren breiten Rücken und ihre gealterten Hände. 

»Ein Kleidungsstück zu nähen war für sie keine große Sache. Mein 
Vater war schon früh in schlechter körperlicher Verfassung und konnte 
kaum arbeiten, deswegen nähte meine Mutter von früh bis spät.« 

Während ich den Faden verknotete, dachte ich daran, dass ich ihr 
Grab mal wieder besuchen könnte. Ich nannte es zwar »ihr Grab«, aber 
eigentlich war es nur eines der Massengräber, in die die armen Leute 
geworfen wurden. Es war riesig und niemand konnte genau sagen, wo 
die eigenen Angehörigen lagen. 

»Ich erinnere mich kaum noch an ihr Gesicht.« 

Sie war es gewesen, die mir erzählt hatte, dass das »Schnippschnapp« 
der Schere das Lied der Näherinnen bei der Arbeit war. 


»Sonst hat sie mir nicht viel beigebracht - nur das Nähen. Natürlich 
habe ich auch selbst viel geübt. Deswegen habe ich meinen eigenen La- 
den und ich bin stolz auf die Ergebnisse meiner Arbeit ... Aber ich habe 
noch nie darüber nachgedacht, ob ich es wirklich mag.« 

Ich hatte mir noch nie Gedanken darüber gemacht, ob ich meine Arbeit 
liebte. Konnten viele Menschen einer Arbeit nachgehen, die sie mochten? 
Die meisten hatten doch gar keine andere Wahl, als sich mit ihrer Ar- 
beit zu arrangieren. Der Mann, der die Morgenglocken läutete, war nicht 
zwangsläufig ein Frühaufsteher und liebte den Klang der Glocken. 

»Hmm.« 

Das Mädchen gähnte leicht. 

»Ich liebe es, Bücher zu lesen und zu schreiben, Dinge zu erforschen 
und unbekannte Orte zu erkunden. Feldarbeit und Hausarbeit, eben das 
einfache Dorfleben, mag ich nicht.« 

Deswegen sei sie jetzt hier, sagte sie und zuckte mit den Achseln. 

»Deine Vorlieben sind ja recht extravagant.« 

»Stimmt wohl«, sagte sie und seufzte. Anscheinend war ihr halbwegs 
bewusst, dass dies Dinge für wohlhabende Leute waren, die für gewöhn- 
liche Menschen undenkbar waren. 

»Ich kann mich nur für etwas bemühen, dass ich mag. Ich finde es 
beeindruckend, wenn jemand für etwas sein Bestes gibt, das er nicht 
wirklich mag.« 

Kann ich es etwa, weil ich es doch mag? 

»Nun, zumindest mache ich es, weil ich es will oder weil ich es ma- 
chen muss.« 

Auch wenn es mühsam und anstrengend war, man musste arbeiten, 
um sich die heiße Wurst, das Brot und die Suppe für den nächsten Tag 
zu verdienen. Wenn man sich durch die Ausübung der Tätigkeit, die 
man am besten konnte, selbst versorgen konnte, hatte man Glück. In 
dem Fall war man zweifellos von Gott oder den Engeln gesegnet. 

Ich hatte wohl Glück im Leben. 


KLINGELING 

Als ich mit dem Kürzen des Hemdes fertig war und mich gerade dem 
Saum der Hose zuwenden wollte, ließ ein ungeladener Gast die Tür- 
glocke läuten. 
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»Heidemarie!« 

Als ich den Besitzer der Stimme erblickte, war ich genervt. 

Er war kein Landstreicher, aber sein Hemd und seine Weste schie- 
nen schon länger nicht mehr gewaschen worden zu sein - absolut 
inakzeptabel. Er hatte höchstwahrscheinlich getrunken, denn sein 
Gesicht war rot. Auch das war ganz und gar inakzeptabel. Er war ein 
Bekannter von mir, der vermutlich gar nicht so schlecht aussehen 
würde, wenn er sich nur ordentlich zurechtmachen würde. Bei dem 
Alkoholgestank wollte ich ihn allerdings nicht mal mehr als einen Be- 
kannten bezeichnen. 

»Ich wollte dich zum Mittagessen abholen. Heute ist so schönes Wet- 
ter, warum machst du nicht den Laden zu und wir gehen irgendwohin?« 

Welche Frau würde die Einladung eines derart nach Alkohol stinken- 
den Mannes annehmen, der trotz eines Kunden einfach hereinplatzte? 

Beiläufig schob ich das Mädchen hinter mich, stemmte die Hände in 
die Hüften, um nicht ängstlich zu wirken, und starrte ihn finster an. 

»Ich habe es dir bereits öfter gesagt, Hermin. Ich kann den Laden 
nicht einfach zumachen, ich habe einen Haufen Arbeit.« 

»Es sind nur Altkleider, du könntest sie auch einfach so weiterverkau- 
fen, oder nicht?%« 

»Gerade Altkleider müssen ausgebessert werden. Schluss jetzt da- 
mit. Es kann sich schließlich nicht jeder neue Kleidung leisten. Wenn 
du mich umstimmen wollen würdest, könntest du dir mal ein ordent- 
liches Hemd kaufen.« 

Der Mann vor mir, Hermin, hörte nicht auf zu grinsen. Ich hatte kein 
Talent dafür, mit Betrunkenen umzugehen. Mein Vater und meine Brü- 
der tranken auch gerne, aber sie erledigten trotzdem ihre Arbeit. Er hier 
war völlig außer Kontrolle. 

»Lass schon gut sein, Mann.« 

Das Mädchen war mit einem entnervten Gesichtsausdruck hinter 
meinem Rücken hervorgetreten. 

»Ein Blinder mit Krückstock kann sehen, dass du bei dieser Dame 
keine Chance hast. Es ist zwecklos, so hartnäckig zu sein.« 

Er machte ein Gesicht, als wäre ihm das vollkommen egal. Er schien 
auch nicht genervter, als wenn ihn im nüchternen Zustand ein Kind an- 
gesprochen hätte. 
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»Wer bist du? Wenn du für einen Botengang oder so hier bist, halt den 
Mund!« 

Ob nun weil sie ins Schwarze getroffen hatte oder weil er von einem 
Kind zurechtgewiesen worden war, Hermins Gesichtsfarbe veränderte 
sich plötzlich. Ich wollte glauben, dass er kein Mann war, der die Hand 
gegen ein Kind erhob, aber mein Herz klopfte wie wild. Doch sie schien 
das kalt zu lassen. Wie gelangweilt hob sie eine Augenbraue und trom- 
melte mit dem Fuß auf dem Boden. T4PP TAPP 

»Wenn hier einer den Mund halten sollte, dann bist das du.« 

GLUCKER 

Von irgendwoher erklang das dumpfe Geräusch von Wasser und 
Hermins Gesichtsfarbe veränderte sich. Er griff sich an die Kehle und 
schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Fassungslos be- 
obachtete ich, wie sein Gesicht von Rot zu Blau wechselte. Dann machte 
er auf dem Absatz kehrt und polterte hinaus. Das Mädchen, das ihn be- 
obachtet hatte, trommelte immer noch mit seinem schlanken Fuß auf 
den Boden. TAPP TAPP 

»Hey, du übertreibst. Ich habe nicht gesagt, dass du ihn erwürgen 
sollst.« 

»Was ist gerade passiert ...%« 

Ihre orangen Augen verengten sich und sie zuckte mit den Achseln. 

»Kommt der Kerl oft her%« 

Sie sprach, als würde sie mich fragen, ob es gestern geregnet hatte. 
Ich wusste nicht, was hier vor sich ging, aber zumindest hatte Hermin 
meinen Laden verlassen. Sonst brauchte ich immer sehr viel länger, 
um ihn loszuwerden. Als die Anspannung nachließ, verließen mich die 
Kräfte und ich sank auf einen Stuhl. 

»Ja, schon. Wir kennen uns gewissermaßen von Kindesbeinen an.« 

Anfangs war er nicht nur ein Bekannter, sondern ein Freund aus Kin- 
dertagen gewesen. 

»Ehe ich mich’s versah, war aus ihm ein furchtbarer Idiot geworden. 
Er hält keine Arbeit lange durch, ist ein Trunkenbold und baggert wahl- 
los irgendwelche Frauen an. Er macht nur Blödsinn.« 

Einerseits hatte ich das Gefühl, dass er früher anständiger gewesen 
war, andererseits dachte ich, dass er schon von Anfang an ein Querkopf 
gewesen war. So oder so ging er gerade zugrunde. Wie lästig. 
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»Und zurzeit baggert er Sie an?!« 

»Gut, dass du heute hier warst. Ich weiß zwar nicht, warum, aber 
immerhin ist er gleich wieder gegangen.« 

Als ich einen Seufzer ausstieß, wurde mir eine kleine Hand vor die 
Nase gestreckt. 

»Faust. Freut mich.« 

Ich nahm ihre schmale, weiche Hand und drückte sie. 

»Heidemarie. Für meine Wohltäterin werde ich mein Bestes tun.« 


Als ich mit den Änderungen des Hemdes, der Weste, der Krawatte und 
des Mantels fertig war, war es bereits weit nach Mittag. Seltsamerweise 
war kein weiterer Kunde mehr gekommen, und die Sonne stand schon 
tief. Als ich das gerade bemerkte, wurde mir eine heiße Wurst in einem 
Brötchen vor die Nase gehalten. 

»Hier.« 

Kinderfinger hielten das Brötchen an beiden Enden fest. 

»Isst du nichts%« 

Während ich bereits mit vollen Backen kaute, neigte das Mädchen mit 
den Haaren, die jetzt die Farbe der Wintersonne hatten, den Kopf zur 
Seite. Die Wurst war mit körnigem Senf und grob gemahlenem Pfeffer 
gewürzt und das heraussickernde Fett glänzte. Sie dampfte noch. Wann 
hatte sie die Wurst eigentlich gekauft? 

»Ich wollte mir die Wurst zwar gern selbst aussuchen, aber danke.« 

Ich steckte meine Nadel in das Nadelkissen. Das Fett füllte meinen 
ganzen Mund. 

»Danke für Ihre Hilfe. Das Wesentliche habe ich mir eingeprägt.« 

Sie schien schon mit dem Essen fertig zu sein und nutzte die Gele- 
genheit, dass kein Kunde im Laden war, um vergnügt damit zu begin- 
nen, sich umzuziehen. Sie war so schmal, dass man tatsächlich kaum 
ein Mädchen in ihr sehen würde, wenn sie die Männerkleidung anhatte. 

»Du lügst. Du hast doch nur Löcher in die Luft gestarrt.« 

Sie lachte nur. 

Als sie alles angezogen hatte, stellte sie sich vor einen Spiegel und zog 
die Mundwinkel zu einem selbstzufriedenen Lächeln hoch. Sie sah wie 
ein mutiger Junge aus, der zu neuen Abenteuern aufbrechen wollte. Es 
war so herzerwärmend, dass ich sie unwillkürlich musterte. Nachdem 


sie eine Weile im Spiegel ihr Aussehen geprüft hatte, drehte sie sich auf 
dem Absatz ihrer neuen Stiefel um und warf mir etwas zu. 

Es flog rasant auf mich zu und ich fing es eine Handbreit vor meinem 
Gesicht. Ein kleines Fläschchen, etwa so groß wie mein Daumen. Es war 
mit einem Korken und schwarzem Pergament versiegelt. Der Inhalt war 
transparent, sodass es aussah, als befände sich gar nichts in dem Fläsch- 
chen. Allerdings hatte es nicht das Gewicht einer kleinen Flasche, son- 
dern als wären Steine oder etwas Ähnliches darin. 

»Was ist das?« 

»Die Bezahlung dafür, dass ich Ihnen zusehen durfte. Wenn Sie mal 
in eine brenzlige Situation kommen sollten, werfen Sie es auf den Bo- 
den. Bei menschlichen Gegnern sollte es nützlich sein.« 

Das Mädchen lächelte verschmitzt. Bevor ich fragen konnte, was das 
zu bedeuten hatte, schulterte sie ihre Tasche, öffnete die Tür und ging 
winkend hinaus. 

Nach und nach drang immer mehr Lärm von der Hauptstraße in die 
vorherige Stille des Ladens. Ich fühlte mich seltsam. Wäre nicht das 
Fläschchen gewesen, das noch in meiner Hand ruhte, hätte ich das Er- 
lebnis womöglich für einen Tagtraum gehalten. 

»Nun, da es ein Geschenk ist, nehme ich es gerne an.« 

Ich steckte das Fläschchen in die Tasche meiner Jacke. 


Was für eine schreckliche Nacht. 

Ich war hundemüde, als ich zu Hause ankam. Und dann musste ich 
auch noch den Anblick meines Bekannten ertragen, der von einem rie- 
sigen Insekt umschlungen wurde, während ich die Dielen meines Zim- 
mers knarren hörte. 

»Hermin, was machst du in meinem Zimmer?«, fragte ich ihn, aber 
mein Bekannter - Hermin - schien dafür gerade keinen Kopf zu haben. 

»Nimm es weg von mir!« 

Das Insekt ähnelte einem Tausendfüßler, doch es klapperte über 
Hermins Schulter hinweg mit seinen Fangzähnen. Als er einen erbärm- 
lichen Schrei ausstieß, dachte ich nur, das geschähe ihm recht. 

Was für ein Glück, dass ich immer sichergehe, dass ich abgeschlossen habe. 

Dass mein Zimmer offen gestanden hatte, war eindeutig seltsam ge- 
wesen. Ich hatte gedacht, es wäre ein Dieb oder Vergewaltiger und so 
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warf ich - auch wenn ich den Worten der kleinen Faust nicht wirklich 
Glauben schenkte - die kleine Flasche durch den Spalt der Tür. So kam 
es zu dieser Situation. 

Derjenige, der mein Schloss demoliert hatte und in mein Zimmer ein- 
gebrochen war, war wirklich Hermin. Jener Mann, den ich mittlerweile 
nicht mal mehr als meinen Landsmann bezeichnen wollte. Er schrie aus 
voller Kehle und es klang so furchtbar, dass sich mir der Gedanke auf- 
drängte, dass jedes Mädchen besser schreien würde. 

»Aah. Das ging aber schnell.« 

Hinter meinem Rücken ertönte eine junge Stimme, die ich wiederer- 
kannte. 

»Faust?« 

Tatsächlich stand dort das Mädchen, mit dem ich mir das Mittages- 
sen geteilt hatte. 

Die von mir geänderte Kleidung schien noch viel besser zu sitzen als 
zuvor. Auch wenn es Altkleider waren, erfüllte mich das mit Stolz. 

»Wie kommst du hierher?« 

»Ich habe beobachtet, dass er hier manchmal reingeht. Und es sah 
nicht wie eine billige Absteige aus, die sich ein Trunkenbold leisten 
könnte.« 

Faust näherte sich Hermin, der von dem Insekt umschlungen wurde 
und totenblass geworden war, und versetzte ihm einen Tritt. 

»Das ist ein Ungeziefer aus der Hölle. Seine Leibspeise sind verdor- 
bene Seelen von Menschen. Du bist doch schließlich hier eingebrochen, 
um dich dafür zurächen, dass sie nichts mit dirzu tun haben will, oder% 

»Hi hi«, erklang ein etwas eigentümliches Lachen aus Fausts Mund. 
Für etwas, das aus einem Kindermund kam, klang es sonderbar grausam. 

KLICK KLICK KLICK - SCHNAPP SCHNAPP, machten die Fangzähne des In- 
sekts. Seine rollenden rot-schwarzen Augäpfel wurden kurz von dünnen 
Membranen bedeckt und kamen dann wieder zum Vorschein. So blin- 
zelte dieses Insekt wohl. 

Hermin hielt die Augen vor lauter Angst fest geschlossen, sein Mund 
zitterte und zwischen seinen zusammengepressten Zähnen tropfte 
Speichel heraus. Das Mädchen warf ihm einen abfälligen Blick zu, als 
ob es etwas Erbärmliches betrachten würde. Das schien mir zwar nicht 
angemessen für ihr Alter, aber irgendwie beruhigte es mich. 


»Entspann dich. Es knabbert dich vielleicht ein bisschen an, aber es 
wird dich nicht auffressen. Obwohl es dich vielleicht in den Hintern 
beißt, wenn du weiter Leute belästigst.« 

»Bitte, nimm es weg von mir!« 

Hermins Ruf glich eher einem Schrei. 

»Schnauzel«, brüllte jemand hinter der Wand. 

»Wenn du dich ändern würdest, würde es ganz von selbst verschwin- 
den. Für Wesen der Hölle sind anständige Menschen überaus unappe- 
titlich.« 

»Hi hi.« Wieder lachte Faust. 

»Nur in den Fluch involvierte können das Insekt sehen. Solange du 
dich nicht besserst, bleibst du von ihm besessen. Geschieht dir recht.« 

Hermin machte ein Gesicht, als wäre dies das Ende der Welt, und legte 
seinen Kopf in die Hände. Das Insekt schlang sich unverändert um ihn 
und ließ seine Fangzähne zuschnappen wie eine Schere. 

SCHNAPP SCHNAPP 

»Faust, du ...« 

Wer um alles in der Welt ist dieses Mädchen? Und woher hat es ein Insekt 
aus der Hölle? Warum ist ein Kind, das so jungist, dass es für gewöhnlich noch 
bei seinen Eltern lebt, allein? Aber ist sie wirklich allein? Hat sie nicht vorhin 
in Richtung Fußboden gesprochen? 

All diese Fragen kamen mir in den Sinn, doch ich konnte keine da- 
von aussprechen. Ich war mir nicht sicher, ob es Fragen waren, die eine 
einfache Inhaberin einer Altkleiderhandlung stellen sollte. Wenn über- 
haupt, gab es nur eine Sache, die ich diesem Kind zu sagen hatte. 

»Ich danke dir ...« 

Sie machte ein Gesicht wie eine Taube, der man Körner zugeworfen 
hatte. Dann erschien wieder dieses verschmitzte Grinsen und sie ver- 
ließ unbeschwert das Zimmer. 


»Ha ha ha, das steht dir.« 

»Wenn du das sagst, klingt es sarkastisch.« 

Ein großer und ein kleiner Schatten folgten lautlos der Hauptstraße 
der Stadt, die in tiefer Stille lag. Und genau das war einer von ihnen: ein 
Schatten. Sie wirkten zwar vertraut, aber ein guter Beobachter hätte das 
angespannte Verhältnis zwischen ihnen bemerkt. 


Sal 


»Ich sage doch, es ist gar nicht schlecht. Wenn du dich selbst schützt 
und seltener angegriffen wirst, muss ich auch seltener dreckiges Blut 
vergiefßßen.« 

Der eine Schatten war ein hochgewachsener Dämon. Obwohl kein 
Wind wehte, bewegten sich sein nachtblauer Mantel und seine schwar- 
zen Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, sanft wie die 
Wasseroberfläche eines Flusses. Durch eine Art Vogelmaske, die seine 
wahren Absichten nicht preisgab, sah er das Mädchen mit den sandfar- 
benen Haaren - Faust - unverwandt an. 

Ihre neue Reisekleidung war zwar etwas abgetragen, aber sauber und be- 
quem und stand ihr wirklich gut - ganz so, wie der Dämon es gesagt hatte. 

Sie, Faust, stieß einen tiefen Seufzer aus. 

»Du könntest ihn auch einfach freigeben. Warum musst du zu der- 
artigen Methoden greifen, Dummkopf?! Nur weil es keinen Toten gab, 
verhältst du dich so selbstsüchtig.« 

Fausts Gesicht verzog sich wie damals, als sie in eine verbrannte 
Wurst gebissen hatte. 

»Er hat meine Herrin attackiert. Er ist weit davon entfernt, ein guter 
Mensch zu sein. Aber Menschen, die derart verdreht sind, dass sie sich 
nicht mal als Vertragspartner eignen, interessieren mich nicht.« 

Eine grotesk geformte Hand berührte ihre weiße Haut. 

»Vergiss es nie, Faust.« 

Die lockenden Lippen des Dämons formten eine nach unten gewölbte 
Mondsichel. 

»Derjenige, der dich in der Dunkelheit ruft, der deine Vergangenheit 
und Zukunft verfolgt, der bis zu deinem letzten Tag dein Diener sein 
wird - und auch derjenige, der dir das Genick brechen wird, bin ich, Me- 
phistopheles.« 

Das Mädchen blinzelte, dann packte es den Kragen seines Mantels 
und zog ihn so energisch an sich heran, als würde es ihm einen Kopfstoß 
verpassen wollen. 

»Es spielt keine Rolle, ob es dir passt oder nicht.« 

Die gebieterische Stimme, die durch die Dunkelheit der Nacht hallte, 
ließ das Gehirn des Dämons taub werden. 

»Du wirst weiter meinem Willen entsprechen, mein Dämon. Was ich 
tue, tue ich nicht für dich. Was auch immer du sagst, wie du mich auch 


lockst, ich werde mich dir nicht beugen. Bis zu dem Tag, an dem du mir 
das Genick brichst, gehörst du mir, und nur mir!« 

Wenn du mich verstanden hast, bring mich an einen Ort, wo wir im Freien 
übernachten können. 

Sie ließ seinen Kragen los, spuckte entnervt aus und ging noch 
schneller voran als zuvor. Nach einer Weile kicherte der zurückgelas- 
sene Dämon, als würde er sich köstlich amüsieren, und versank in dem 
kleinen Schatten seiner Herrin. 


Ende 
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